
Punkt für Hannover: Sie wirken ein wenig
wie Rätselworte – jene Sätze, mit denen die
HAZ seit einigen Wochen in der Stadt auf
Hannovers Stärken aufmerksam macht.
Heute sagt Kulturchef Ronald Meyer-Arlt,
was hinter seinem Satz steckt.

H
allo, Hannover!!!“
Das wird in diesem
Jahr ein paarmal zu
hören sein. Und zwar
sehr, sehr laut. Rob-
bie Williams kommt,

Helene Fischer kommt, Bryan
Adams kommt, Zucchero, Western-
hagen, Coldplay, Depeche Mode,
Guns n’ Roses, System of a Down –
alle treten in Hannover auf, dazu
kommen die Plaza-Festivals, bei
denen 25 000 Besucher pro Tag fei-
ern werden. Es wird wieder ent-
setzlich viel los sein in der Stadt.

Hannover ist ein guter Ort für
große (Pop-)Konzerte und über-
haupt eine anerkannte Musikstadt:
Seit 2014 darf sich Hannover sogar
Unesco City of Music nennen. So
sehr viel merkt der Bürger davon
freilich nicht. Helene Fischer wür-
de sicher auch in Hannover auftre-
ten, wenn die Stadt nicht gerade
City of Music wäre. Und auch in
den vielen kleineren Clubs der
Stadt (die wie das Musikzentrum
oder das Lux ein exzellentes Pro-
gramm bieten) wäre ohne den Ci-
ty-of-Music-Status der Stadt wohl
ganz genauso viel los.

Das Label City of Music hilft
Aber trotzdem ist das Label City of
Music nicht schlecht. Es hilft dabei,
Ideen zu finden und Projekte vo-
ranzubringen. City of Music ist
Hannover schon, Kulturhauptstadt
könnte Hannover vielleicht wer-
den. Schließlich wird es im Jahr
2025 wieder eine deutsche Kultur-
hauptstadt für Europa geben. Im
Rathaus prüft man, ob eine Bewer-
bung sinnvoll ist. Die Konkurrenz
ist groß: Dresden, Lübeck, Ham-
burg, Hildesheim, Magdeburg und
Kassel schmieden auch Bewer-
bungspläne.

Aber: Kann Hannover überhaupt
Kulturhauptstadt?

Warum eigentlich nicht? Manch-
mal neigt die Stadt dazu, sich klei-
ner zu machen, als sie ist. Chancen
sind jedenfalls vorhanden. Kurt
Schwitters könnte den Weg weisen.
Der hat Hannover rückwärts gele-
sen, übersetzt und wieder in die
richtige Reihenfolge gebracht. He-
rausgekommen ist „Vorwärts nach
weit“. Mit diesem Motto hätte die
Stadt wohl eine Chance.

Denn Hannover pflegt nicht nur
alte Kulturschätze, verwaltet nicht
nur alte Schönheit. In und um Han-
nover entsteht auch viel Neues.
Ambient Entertainment etwa pro-
duziert international bekannte Ani-
mationsfilme, Sennheiser arbeitet
an der Technik von Klangerlebnis-
sen der Zukunft, die Musikhoch-
schule bildet die Virtuosen aus, die

uns demnächst begeistern wer-
den.

Die Stadt hat eine lebendige
Poetry-Slam-Szene (im Oktober fin-
den hier die deutschsprachigen
Meisterschaften im Poetry-Slam
statt), sie hat starke Initiativen wie
den Literarischen Salon, den Tech-
nik-Salon, das Up-and-Coming-
Filmfestival, den Jazz-Club und
richtig viele großartige Chöre.

Man muss Kulturhauptstadt nur
wollen. Das Zeug dazu hätte Han-
nover. Natürlich spricht auch vieles
dagegen, vor allem die Frage, ob

solch ein Titel überhaupt irgendei-
nen Sinn hat, außer den, ein paar
Touristen in die Stadt zu schleusen.

Ein wichtiger Effekt solch einer
Bewerbung wäre freilich, dass da-
durch auch das Miteinander der
einzelnen Institutionen in der Stadt
verbessert werden würde. Das
funktioniert in Hannover ohnehin
schon ziemlich gut. Es gibt nicht
viele Städte, in denen sich Museen
und Kunstvereine zusammentun,
um eine gemeinsame Ausstellung
zu präsentieren. Im Juni 2017 wird
es in Hannover die dritte Ausgabe
von „Made in Germany“ geben.
Dann soll der Kreis der beteiligten
Häuser – Kunstverein, Sprengel-
Museum und Kestnergesellschaft –
sogar noch ein wenig erweitert
werden. Auch das Klassik-Open-
Air zeigt, dass viel Gutes passieren
kann, wenn man sich zusammen-

tut – wie es in diesem Fall die Stadt
und die NDR-Radiophilharmonie
getan haben.

Kooperation klappt gut in Han-
nover – das hilft der Kunst in der
Stadt. Im vergangenen Sommer
war der Zauber des Miteinander
bei den Kunstfestspielen Herren-
hausen zu erleben. Arnold Schön-
bergs „Gurre-Lieder“ sind ein mu-
sikalisches Großereignis, das den
Rahmen sprengt: Fünf Gesangsso-
listen, einen Sprecher, mehrere
Chöre und einen riesenhaften Or-
chesterapparat braucht man dafür.
Ingo Metzmacher, Intendant der
Kunstfestspiele, hat die „Gurre-
Lieder“ mit großem Erfolg vor 3000
Zuschauern im Kuppelsaal diri-
giert. Etwa 500 Mitwirkende stan-
den auf der Bühne, neun Chöre
(Mädchenchor und Knabenchor,
Bach-, Brahms- und Figuralchor,
die Cappella St. Crucis und das
Junge Vokalensemble, der Kam-
merchor und das Collegium Voca-
le) und zwei Orchester der Stadt
waren dabei. Da hatte man das ge-
ballte Musikschaffen der Stadt auf
einer Bühne.

Kultur braucht Paukenschläge
Ingo Metzmacher ist ein kluger
Festivalleiter. Er weiß, dass man für
Wirbel sorgen muss – auch wenn
es um Hochkultur geht. Er weiß,
dass ein Festival Höhepunkte
braucht, die das Zeug dazu haben,
Stadtgespräch zu werden. Mit den
„Gurre-Liedern“ ist ihm das sehr
gut gelungen, für die nächste Aus-
gabe der Kunstfestspiele plant er
Ähnliches. Da wird es ein großes
Konzert im Stöckener Werk von
Volkswagen Nutzfahrzeuge geben:
Metzmacher wird Heiner Goeb-
bels’ „Surrogate Cities“ dirigieren.

Solche Paukenschläge braucht
die Kultur der Stadt. Klein-Klein
gibt es ohnehin reichlich. Manch-
mal muss man mit Aplomb auftre-
ten und ein bisschen Wirbel ma-
chen. Auch die Staatsoper Hanno-
ver versucht das gelegentlich. Carl
Maria von Webers Oper „Der Frei-
schütz“ in der Inszenierung von
Kay Voges war so ein Ereignis.
Frech, verstörend, unerhört. Im De-
zember 2015 hatte die Stadt eine
große Operndiskussion. Darf man
so mit einem Klassiker umgehen?
Die Oper war Stadtgespräch – und
auch mal wieder Thema im überre-
gionalen Feuilleton.

Vor Kurzem hat man an der
Oper wieder mal einen Pauken-
schlag versucht. Für Smetanas
„Die verkaufte Braut“ hat sich die
ganze Oper verkleidet. Alles sieht
aus wie die Veranstaltung einer
Firma, die sich um die Region
kümmert und auch eine elektroni-
sche Partnervermittlung im Ange-

bot hat. Regisseur Martin G. Ber-
ger hat gigantische Anstrengun-
gen unternommen, Smetanas Oper
anders aussehen zu lassen, als man
sie so kennt: Bloß keine Dorfidylle!
Er hat die Oper auseinanderge-
nommen und eine merkwürdige
Unterhaltungsshow zusammenge-
leimt. Verstört fragte sich mancher
Besucher, was der ganze Aufwand
eigentlich soll.

Geht es darum, die Aufmerk-
samkeit des überregionalen Feuil-
letons zu wecken? Geschenkt. Das
guckt sowieso regelmäßig nach
Hannover – und „Die verkaufte
Braut“ fand kaum mehr Aufmerk-
samkeit als das, was sonst so in der
Oper passiert. Manche Kunstan-
strengung scheitert eben. Aber das

liegt im Wesen von Kunst. Kunst
muss ein Wagnis sein dürfen. Kunst
muss mit dem Scheitern rechnen
dürfen. Kunst muss das Andere su-
chen, das Neue, das, was so noch
nicht gemacht wurde. Dafür darf
sie auch verschwenderisch, ver-
träumt, verspielt und pubertär
sein.

Freie Szene wichtiger Faktor
Kunst und Kultur sind nicht nur
dazu da, der Stadt einen Standort-
vorteil zu liefern, weil ihre Existenz
vielleicht ein paar Führungskräfte
dazu bringt, es noch ein bisschen
länger an diesem Ort auszuhalten.
Das ist ohne Frage wichtig, aber
Kunst und Kultur sollten nie auf ih-
ren ökonomischen Effekt, auf Kul-

turwirtschaft reduziert werden.
Kultur ist mehr als ein Standortvor-
teil. Kultur öffnet Horizonte, lehrt
Risikobereitschaft, leitet dazu an,
die Dinge anders wahrzunehmen
und den eigenen Standpunkt zu
hinterfragen. Das kostet zwar et-
was, aber der Gewinn ist immens –
nur lässt er sich meist nicht in Euro
und Cent messen.

Das Öffnen der Horizonte ist in
Hannover keine Haupt- und
Staatsaktion (auch wenn sich die
Schauspielabteilung des Staats-
theaters hier sehr engagiert zeigt).
Auch die freie Szene mischt kräf-
tig mit. Es ist in Hannover nicht so,
dass sich die Kleinen mit Klein-
Klein begnügen würden. Im Ge-
genteil. Die Akteure der freien
Kulturszene treten oft erstaunlich
selbstbewusst auf. So hat die Thea-
tergruppe Fräulein Wunder AG in
ihrer Produktion „Wegefreiheit“
ihre Zuschauer zu einem fünfein-
halbstündigen Stadtspaziergang
eingeladen.

Überhaupt tut sich viel Uner-
wartetes in der freien Szene. Das
Theater Fenster zur Stadt spielt in
einem Container auf dem Steintor-
platz, das Theater an der Glocksee
erfindet sich mit fast jeder Produk-
tion neu, und die Agentur für krea-
tive ZwischenRaumNutzung sucht
ungenutzte Räume für diverse tem-
poräre Kulturprojekte. Gerade die
kleinen Gruppen gehen in Hanno-
ver erstaunliche Wagnisse ein. Sie
können ein wichtiger Standortfak-
tor sein, wenn sich Hannover tat-
sächlich um den Titel „Kultur-
hauptstadt“ bewerben sollte.

Von Ronald Meyer-Arlt

Was wäre die Stadt ohne ihre Kultur? Die Staatsoper wagt aufsehenerregende Inszenierungen, die Kunstfestspiele haben einen klugen Leiter, Museen wie Musiker arbeiten
hervorragend zusammen und die freie Szene mischt auch kräftig mit. Ganz klar: Hannover könnte problemlos europäische Kulturhauptstadt sein. Aber soll Hannover auch?

Hannover spielt eineRolle

u Es gibt doch schon viel zu viele
Kulturhauptstädte.

u Die Konkurrenz ist zu stark. Wie
kommt man in Hannover auf die
Idee, man könnte gegen Dresden
antreten?

u Noch ein Titel? Warum? Wir kom-
men ja schon mit der City of Music
nicht zurecht.

u Bringt eh nichts.

u Andere werden sich lustig machen.

u Was das kostet! Man muss ein Pla-
nungsbüro installieren, das irgend-
etwas entwirft, was sowieso nicht
umgesetzt werden kann.

u Irgendwann kommt wieder je-
mand mit Leibniz um die Ecke und
in dem Moment ist die Sache eh
gestorben.

u Erinnert sich irgendjemand an
Städte, die mal Kulturhauptstädte
waren? Eben.

u Bei der Kulturhauptstadt geht‘s
doch nur um Tourismus.

Kann Hannover Kulturhauptstadt?

u Man müsste die Sache mit frischen
Ideen angehen. Hannover hat das
Zeug dazu.

u Wieso nicht?

u Es wäre eine Chance, etwas zu
entwickeln, das man sich jetzt
noch gar nicht vorstellen kann.

u Hannover konnte Expo, also kann
Hannover auch Kulturhauptstadt.

u Man sollte für die Kulturhaupt-
stadt-Bewerbung nicht auf das
Offensichtliche setzen, sondern
auf das Verborgene. Und
Hannover hat einige verborgene
Talente.

u Vorwärts nach weit! Wir sollten
Schwitters’ Rat ernst nehmen.

u Wichtig ist die Kunst von morgen.

u Es hilft der hannoverschen Kultur-
szene – und die Kulturszene hilft
Hannover.

u In Hannover gibt es viel Kultur –
und Touristen können das ruhig
wissen.

Kommen in
diesem Jahr nach

Hannover:
Bryan Adams
(v. l.), Coldplay,
Helene Fischer
und Robbie
Williams.
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Herr Härke, hat Hannover das Zeug
zur europäischen Kulturhauptstadt?
Hannover hat absolut das Potenzial
dafür. Wir sind gut vorbereitet. Im
ersten Halbjahr 2017 fällt der Rat
die Entscheidung. Die Erklärungen
der Ratsmehrheit sind eindeutig:
Wir wollen Kulturhauptstadt wer-
den. Der Kulturausschuss ist vor
Kurzem mit diesem Thema in Klau-
sur gegangen. Auch hier ist die
Meinung klar: Wir wollen uns be-
werben.

Viele Städte wollen sich bewerben.
Zum Beispiel Nürnberg, Dresden und
Magdeburg. Die Konkurrenz ist groß.
Konkurrenz belebt das Geschäft –
und in jedem Fall die Entwicklung
in den einzelnen Städten.

Städte wie Dresden oder Nürnberg
haben es sicher einfacher, was die
Pflege des kulturellen Erbes angeht.
Müsste Hannover bei solch einer Be-
werbung nicht eher auf die Zukunft
setzen als auf die Vergangenheit?
Das kulturelle Erbe allein reicht ja
generell nicht. In der Bewerbung
als Kulturhauptstadt wird Hanno-
ver eine eigene Geschichte erzäh-
len, die aus der Vergangenheit
kommt, die Gegenwart berührt
und in die Zukunft reicht.

Die Geschichte, die Hannover er-
zählt, müsste dann wohl vom Krieg
handeln, vom Aufbau und auch vom
Aufbruch in die Moderne.
Das sollte in der Tat eine Rolle spie-
len. Dada, Schwitters, der Neuauf-
bau nach dem Krieg – das alles
muss in dieser Geschichte vorkom-
men. Aber es ist noch zu früh, in
Details zu gehen. Die Bewerbung
als Kulturhauptstadt sinnvoll zu ge-
stalten heißt, einen eigenen Stadt-
entwicklungsprozess mit dem Fo-
kus Kultur vorzunehmen.

Wäre die Bewerbung als Kultur-
hauptstadt auch dann sinnvoll,
wenn’s am Ende nicht klappen soll-
te?
Meine feste Überzeugung ist, dass
Hannover heute schon eine Kultur-
stadt ist; zwar noch keine Kultur-
hauptstadt, aber eine Kulturstadt.
Für die Bewerbung werden wir ei-
niges in der Stadt entwickeln. Das
wird in jedem Fall bleiben. Aber:
Wir werden Kulturhauptstadt.

Hannover ist eine Kulturstadt. Sicher.
Wir sind auch City of Music. Aber so
viel merkt der Bürger davon eigent-
lich nicht.
Das sehe ich etwas anders. Wir
sind seit zwei Jahren City of Music,
nicht schon seit zwanzig Jahren.

Wir sind es geworden, weil wir ein
ganz breites Angebot haben. Von
Masala, der Fête de la Musique
und den Kunstfestspielen über die
einzigartige Chorlandschaft bis hin
zu musikalischen Großereignissen.
Bei seinem nächsten Konzert im
Stadion wird Robbie Williams die
Gäste in der City of Music begrü-
ßen.

Wird er?
Wir arbeiten dran. Ich gebe zu,
dass wir bisher noch zu wenig
sichtbar gemacht haben, dass wir
Unesco City of Music sind. Da müs-
sen wir noch mehr machen.

Müsste man für eine Bewerbung als
Kulturhauptstadt nicht irgendetwas
ganz Besonderes bringen? Etwas,
das sonst noch keine Stadt gemacht
hat? Etwas Verrücktes, Risikorei-
ches? Etwas, das nicht so im Bereich
des Normalen ist?
Wir werden tatsächlich nur dann
Kulturhauptstadt werden, wenn
wir etwas Außergewöhnliches oder
scheinbar Verrücktes einbauen.
Vielleicht eine Schwimmoper auf
dem Maschsee – aber das schrei-
ben Sie jetzt bitte nicht.

Wäre da die freie Szene wichtig?
Absolut. Es gibt genug Leute, die
nur darauf warten, mit aufsehener-
regenden Projekten aktiv zu wer-
den. Und es gibt ein gutes Verhält-
nis zwischen der freien Szene und
der Kulturverwaltung.

Und wo wären die Probleme?
Die Finanzierung muss geschultert
werden. Das werden wir nicht aus
dem städtischen Haushalt allein
bewältigen können. Wenn wir Kul-
turhauptstadt sind, muss man das
auch 365 Tage im Jahr erleben
können. Wir müssen alle davon
überzeugen, dass es gut ist, Kultur-
hauptstadt zu sein – und dass wir
als internationale Großstadt das
Potenzial dazu haben, Kulturhaupt-
stadt zu werden. Jetzt müssen wir
mit der Bewerbung durchstarten.

Interview: Ronald Meyer-Arlt

Dezernent Harald Härke über die Chancen der
Stadt, die Finanzierung – und verrückte Ideen

„Wirwerden
Kulturhauptstadt“

Kunstvolle Bilder: Die Werkstatt für Photografie
im Sprengel-Museum. FOTO: WILDE

Im Kunstverein ist die Ausstellung „Returning“
von Susan Philipsz zu sehen. FOTO: DITFURTH

„Wir arbeiten dran“: Kulturdezernent Harald Härke. FOTO: FRANSON

Kultur kostet zwar
etwas, aber der

Gewinn ist immens
– er lässt sich nur

nicht in Euro messen.

Frech, verstörend, unerhört: Die Insze-
nierung von Carl Maria von Webers
„Freischütz“ an der Staatsoper.
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Harald Härke,
Kulturdezernent

Vielleicht eine
Schwimmoper auf
dem Maschsee?

Kulturhauptstadt

Seit 1985 wählt die eU jedes Jahr
mindestens eine Stadt für zwölf Mo-
nate als „Kulturhauptstadt“ aus. Das
Programm geht auf die Initiative der
früheren griechischen Kulturministe-
rin Melina Mercouri zurück. Deutsch-
land hat sich bisher mit Berlin (1988),
Weimar (1999) sowie der Region Es-
sen/Ruhrgebiet (2010) beteiligt. 2025
ist das Land wieder an der Reihe.
Nach einer nationalen Vorauswahl
entscheidet eine internationale Jury
über den Titel. In diesem Jahr sind
das dänische Aarhus und Paphos auf
Zypern die Kulturhauptstädte Euro-
pas.
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